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Morgen blatt 


für 


gebildete Stände, 


Montag, 25 November, 1811. 


— — Der wahre Seher 
Iſt, der ſich allemal an's rechte Plaͤtzchen ſtellt; 7. 5 


Das haͤlt oft ſchwer. — 


Wieland. 


Bruchſtuͤcke aus der Schreibtafel eines Reiſenden 
auf ſeiner Reiſe nach und in der Schweiz, 1811. 
Man ſieht es gleich den praͤchtigen, breiten Landſtraßen 

an, daß man im Kanton Bern fey; iſt gleich fein altes 

Gebiet durch die neuen Ereigniſſe verkleinert worden, ſo 

find doch der alte Wohlſtaud und die alte, gute Regle⸗ 

rung heimiſch geblieben. Ich bemerkte zwar weniger Baͤ⸗ 
ren angemahlt, als ſonſt; unterdeſſen iſt die Weiſſagung 
jenes Bauern gluͤcklich eingetroffen, der zur Zeit der Re⸗ 
volution einem dieſer ausgedraͤngten, gemahlten Bären 
traueſch zurief: Bonne hete, tm reviendras! — Wenn 
man den ſchonen Weg dyercköfantr, der zur Staͤbr vringt, 
bemerkt man rechts, unter jungen Baͤumen, einen ein⸗ 
fachen Stein, auf einem Poſtamente, mit einem antiken 
Schwerte und einer umgeſtuͤrzten Fackel, und zwiſchen dies 
ſen folgende Inſchrift: Die Stadt Bern ihrem 
edlen Bürger, Sigmund Rudolph von Werdt, 
der hier für ihre Vefreyung ſtreitend ſei⸗ 
nen Tod fand. 1802. Er lebte 21 Jahre. Dieſe 
letzte Zeile iſt, wie das Ganze, von einer rührenden Sim; 

plicitaͤt. 4 
Das Muſeum wurde mir doppelt intereſſant, weil es 

mir mein alter Freund, der wackere Wytten bach, zeige 

te, bekanntlich der erſte, welcher eine mahleriſche 

Schweizer⸗Reiſe herausgab, und die noch immer den 

Vorrang behauptet. Die Schweizer⸗Produkte und Merk 


würdigkeiten ſollen kuͤnftig zweckmaͤßiger von den uͤbrigen 


„Dingen abgeſondert, und beſonders aufgeſtellk werden. 


Sehr Vieles iſt Geſchenk; fo hatte ein Schweizer⸗Officier, 

der aus Egyppten ruͤckkehrte, eine Ibis⸗Mumie mit 
ihrem Sarkophag verehrt. Die Sammlung aus den Suͤd⸗ 

ſee⸗Inſeln iſt nach der zu Göttingen wol die reichhaltigſte. 
Unter den Seltenheiten ſteht der vortrefflich ausgeſtopfte 

Stein bock oben an. Er iſt von der größten Art, und 

fein Gehoͤrn ſehr lang und ſtark. Da dieſes edle Thier, 

Geſchlecht in den naͤchſten 30 Jahren wol ganz aufhören 

und verſchwinden wird, und man es nur noch in geringer 

Zahl in den Thaͤlern und Gebirgen von Aoſta antrifft, fo. 

ward. dieſes. Grewe. Au. ureäboren be Mf EAN. 
Das Kolorit des Thiers ſchien mir in dem Heſte der Be⸗ 
ſchreibung dieſes Muſeums, das auf dem Tiſche lag, nicht 
ganz getroſſen und zu licht. Die Gemſe, der Adler oder Lims 
mergeier ſind nach dem Steinbocke, (außer welchem auch 
noch ein junger vorhanden iſt), die vorzuͤglichſten Stuͤcke. 
In St. Gallen ſoll jetzt ein lebendiger Laͤmmergeier für 
25 neue Louisd'or feil ſeyn. Der Gemfen⸗Jaͤger, welcher 
den großen Steinbock verſchaffte, verſprach noch einen zu 
liefern, brach aber darüber den Hals. Die Bas reliefs 

mehrerer Schweizergebirge findet man hier auch aufge⸗ 

ſtellt. Sehr richtig duͤnkte mir die Bemerkung eines Ken: 
ners, daß dieſe Basreliefs an Arbeit und Genauigkeit den 

alt⸗Pfyfferſchen bey weitem nicht gleich kommen, und 

gewiſſermaßen nichts als ausgeſchnitteues und angemahl⸗ 
tes Holz ſind. 
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* 

Burgdorfs Kunſtmagazin Tollte von keinem Reiſen⸗ 
den voruͤbergegangen werden; Bücher, in ſauberm Ein, 
band Karten, Zeichnungen, Gemählde, Kupferſtiche in 
den erſten Abdruͤcken, findet man da, und außerdem noch 
mancherley häusliche und Reiſe⸗Geräthe. Fremde Zeitun⸗ 
gen trifft man in dem Bureau der hieſigen Zeitung an. 
Ihr Redakteur iſt der humane, und durch feine, Schrifs 
ten in dem Frey⸗Lande der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
länaſt vortheilhaft betannte, Dr. Höpfner. Seiner 
Abend » Unterhaltung verdanke ich ein Paar lehrreiche 


Stunden. i 
* 


Der ſchoͤne Mondſchein lockte mich des Abends auf die 
Terraſſe beym Muͤnſter. Unter mir brauste die Aar, 
und vor mir lagen in magiſcher Beleuchtung die Schuee⸗ 
Berge, wie ich fie einſt in Rigi⸗Culm erblickte, nur 
nicht in der weiten Ausdehnung wie dort. Hinter mir 
erhob ſich der ehrwuͤrdige, gothiſche Thurm, von dem 
dumpf und feverlich der Stundenſchlag berabtönte, und 
um veſfen hohe Zinnen die Nachtvogel ihr Geſchwirre und 
Gekreiich trieben. Hell leuchteten im Mondlichte die Eis⸗ 
Firſten der Juno frau, der nun Erſtiegenen — was aber 
in der Schweiz Niemand glauben will. Ich habe fo viele 


Männer von Bedeutung und Erfahrung ſich dagegen er: 
klaͤren hoͤren, und in ſo verſchiedenen Gegenden der 
Schweiz, daß mein Glaube ziemlich wankend geworden 
iſt. Noch in Wuͤrzbura äußerte mir ein angeſehener Ge- 
lehrter, und der 34 Jahre in deu Alpen lebte, ſeine Zwei⸗ 
fel dagegen, mit Gründen unterſtuͤtzt. Ein Guide, der 
mit drey Reiſenden auf der Werg-Alp gerade an dem 
Tage geweſen war, wo die ſchwarze Fahne auf dem Gipfel 
der Jungfrau geweht haben follte, und deſſen Geſell- 
ſchaft mit Dollonds von dieſem bekanntlich vortheilhafte⸗ 
ſten Standpunkte dieſen Schnee⸗Koloß beobachtet hatte, 
ſagte mir beſtimmt, daß ſie gar nichts dergleichen wahr⸗ 
genommen hätten. Ueber dieſe ſchwarze Fahne, und daß 
die Herren ſtatt⸗des Geſchlepps, ſich nicht mit ein Paar 
minder laͤſtigen, phyſikaliſchen Werkzeugen zu inſtrukti⸗ 
ven Zwecken verſehen, fehlte es nicht an Spoͤttern. Die 
glimpflichſten Urtheiler behaupteten, daß fie ſich ſelbſt ger 
irrt, und fuͤr die erſtiegene Jungfrau irgend eine an⸗ 
dere Schnee⸗Kuppe genommen. Auffallend iſt es auch, 
daß die drey Gemſen⸗Jaͤger, welche Begleiter bey dieſer 
Erſteigung waren, ſo wie ihre Namen, ganz verſchollen 
ſind. Wer weiß, welche Ehre dieſe Bergbewohner in ſol⸗ 
che gefährliche und ſeltene Unternehmung ſetzen, welchen 
Relief es ihnen ſelbſt unter ihres Gleichen gibt, und wie 
wenig ſie daher gewiß ſind, ſo was zu verhehlen, dem 


muß dieſes Schweigen raͤthſelhaft duͤnken. 5 
* 


Die Murtner⸗, Bieler ⸗ und Neufchatelker⸗ 


Seen zeigten ſich mir von der Anhöhe in jener unnach⸗ 
ahmlichen, den Schweizer-Himmeln ſo eigenen, Abend⸗ 
Beleuchtung. Trotz des Zwielichts der Daͤmmerung konnte 
ich mich nicht entbrechen, hinter Murten auszuſteigen, 
und hinab zu der Stätte zu gehen, wo einft die Trophäe 
von Todtenknochen des Burgundiſchen Heeres ſtand, von der 
Amalie und ich vor einigen 20 Jahren nicht erman⸗ 
gelt hatten, auch unſern Tribut mit in unſre Heimat zu 
nehmen. Nur die beraſete Vertiefung bezeichnet noch die 
Stätte; man hat einige junge Baͤume um dieſelbe ge: 
pflanzt. 


* 


Mit den erſten Stralen der Sonne verließ ich mein 
Nachtlager im alten Aventicum, und folgte meinem Cice- 
rone, einer wahren Karrikatur von Barbier, dem in der 
loool Nacht an Schweigen nicht unaͤhnlich, aber trefflich 
bewandert in der Alterthums⸗Kunde feiner Vaterſtadt; 
ich empfele ihn darum jedem Reiſenden zu gleicher Huͤlfe. 
Von ihm erfuhr ich, daß ſeit Kurzem 5 — 6 moſaiſche 


"Fußböden in den Feldern entdeckt worden wären; er führte 


mich zu einem derſelben, der von dem Eigenrhimer- ihon 
halb zerſchlagen war; ich habe um eine Kleinigkeit von 
ihm den ſchoͤnen Vogel erhandeln koͤnnen, welcher eis. 
nen Theil dieſer Moſaik ausmachte; die Farben mas 
ren noch jo lebhaft, als waͤren fie von geftern; aber 
die Bauern achten auch dieſe Dinge wenig, welche die 
Urbarmachung des Bodens erſchweren, und wundern ſich 
hoͤchſtens, daß man mit den kleinen Würfeln fo. 
ſchoͤn habe mahlen koͤnnen. Ich ſteckte eine ganze 
Handvoll der Letzten zu mir. Der franzoͤſiiche Geſandte 
hatte vor einiger Zeit ein Stuck Moſaik ausſchneiden laſ⸗ 
ſen, es war aber beym Transport zerfallen. Spaͤterhin 
börte ich von Freund Wyttenbach, daß für das Miu: 
ſeum zu Bern der Verſuch mit einer andern Moſaik glägs 
licher gelungen ſey, und daß ſie zu Bern nur des Aus⸗ 
packens harre. 


Die Armenſchule zu Hofwyl. 
(Aus einem Briefe.) 

Dieſe Anſtalt beſtebt nun ſeit funfzehn Monaten unge⸗ 
kaͤhr, und enthielt bey meiner Abreiſe eilf Knaben. Noch 
ift fie faſt nicht erwähnt worden; von Reiſenden, die den 
Wolhof beſuchen, muß fie es aber werden, und daher 
ſtehe ich nicht au, daruͤber zu ſprechen. Moͤchte es aber 
bey dem Eindrucke, den Reiſende davon mitnahmen, bey 
den Berichten, die fie, jeder nach feiner Anſicht, etwa hie 
und da mittheilen, ſein Bewenden haben, der gute Ar⸗ 
menvater ſelbſt aber nie von ihr ſprechen, ſondern den 
Erfolg reden laſſen. — Gewiß iſt dies das beſte Mittel zur 
Wirkſamkeit und Nachahmung, weil es allein zu hochgeſpann⸗ 


‚ 
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te Erwartungen, peinliche Feblfchlnaungen, ſchadenfrohes 
Spiitterich ten, leeres Peſaunen vermeidet. Außerdem ver⸗ 
tragt ſich das Evangeliich⸗Heilige dieſer Bemuͤhung von Sei’ 
ten Fellenbergs auch mit feiner Erwähnung derrelben, 
die von ihm ausgeht. Sie geboͤrt unter die herrlichen Thaten, 
bey denen die Rechte nicht wiſſen ſoll, was die Linke thut, 
aber Gott, der ins Verborgne ſſeht, wird fie verfünden 
oͤfentlich. Es kommen unter den vielen leeren Menſchen, 
die ſich in Hofwyl berumtreiben, genug wackre, werkthä⸗ 
tige Maͤnner bin; die werden die Verkünder ſeyn nach 
dem Umfange ihrer Beobachtungen. Mehr bedarfs nicht. 

Der Zweckmäßigkeit, der Vortrefflichkeit deſſen, was 
jetzt für die eilf Kinder in Hofwyl geichiebt, könnte nicht 
treuloſer entgegengearbeitet werden, als wenn man in die 
Welt hinaus ſchrie, daß dieſes der Weg ſey, auf das Men⸗ 
ſchengeſchlecht und die Nachwelt zu wirken. Jeder, der die 
Armenanſtalt ſah, nimmt die frohe Ueberzeugung mit, 
daß mit wenig Mitteln auf dieſe Weiſe, doch nach Land 
und Sitten modifiziert, überall für die Armen gewirkt 
werden koͤnnte, und dieſer Ueberzeugung wird bald Nach: 
ahmung folgen. Mehr bedarfs alſo nicht fuͤr die Fort⸗ 
pflanzung des ſchoͤnen Benfpield, das Fellenberg gab. 
Jedes Mehr wuͤrde Entartung in das Unternehmen und 
die Wirkung deſſelben bringen. 

Fellenberg hatte das Gluck, einen Schulmeiſter zu 
finden, der mit einer unbegreiflichen Hingabe nur ſeiner 
Pflicht lebt. Hoffentlich wird ſein frommer Sinn nie 
durch den Anblick ein es Zeitungsartikels, der ihn lobt, 
entweiht werden. Der Mann ſpeist, arbeitet mit den 
Knaben. Er ſchlaͤft in einem großen Zimmer mit ihnen 
auf Spreuerſäcken unter einer wollenen Decke, naͤhrt ſich 
mit ihnen von Grundbirnen und Milch, welche ſelten 
mit andern Nahrungsmitteln als wieder mit Gemuͤſen 
abwechſeln. Er hat, um ſeinen Pfleglingen ganz gleich 
zu feon, Fellenbergs Tiſch verlaſſen, und ſelbſt die 
Freiheit, ſich täglih Wein geben zu laſſen, ſeit er bey 
den Knaben iſt, nur zwey⸗ oder dreymal, bey beſondern 
Anlaſſen, benutzt. 

Die Knaben ſind ſechs bis eilf Jahre alt, alle aus dem 
Bettelſtande, Mehrere — Landſtreicher; dieſe wurden von 
den Landjägern abgeliefert, jene gaben die Eltern oder Ver⸗ 
wandte gutwillig ab, dürfen aber ohne Hrn. Fellen⸗ 
berg s Einwilligung den Hof nicht betreten. So bald ein 
ſolches Kind anlangt, wirds vom Inſtitut⸗Arzt erſt ſorgfältig 
unterſucht, gewaſchen, ihm das Haar abgeſchnitten und 
gereinigt, und es bekommt Beinkleider und Jacke von 
grünem Drillich über ein ungebleichtes tuͤchenes Hemd. 
Die Reinlichkeit wird fo forgfältig beobachtet, daß. ich, 
ohne das Mindeſte vom Gegentheile zu empfinden, in 
den warmen Auguſttagen eine Stunde auf der Kinder 
Bettſchragen ſaß, um fie fingen zu hören, und ſpaͤter 
noch den kleinen Trupp Abends nach der Arbeit um mich 


hatte. Das iſt viel für eine verzaͤrtelte Frau! — Ja, 
aber noch mehr in der ernſten Ruͤckſicht der Geſundheit 
- für Leib und Seele. Ob wir wohl den Spruch: daß der 
Leib ein Tempel Gottes iſt, unſeren Kinder genug lehren, 
einprägen, ans Herz legen? 
(Der Beſchluß folgt.) 


Ueberſicht der dänsſchen Literatur ſeit 
dem Jahre 1807. 
(Fortſetzung.) 

24) Das Mittelalter der daniſchen Dicht⸗ 
kunſt von Arreboe bis Tullin, ater und letz⸗ 
ter Theil, von Nyerup und Rahbek. Welcher 
Freund unſe rer ſchoͤnen Likeratur greift nicht gern nach 
einem Werke, das ihr und den beyden vereint arbeitenden 
Verfaſſern Ehre macht? Dem Plane gemäß liefert N. die 
biogtaphiſch⸗literariſchen Nachrichten; und R. die aͤſthe⸗ 
tiſche Wuͤrdigung. Auf dieſe Weiſe lernt man hier von 
den Vorläufern der geſchmackvollern Periode, die mit 
Tullin beginnt, 35 Reimer und Otchter ſehr verſchie⸗ 
denes Werthes kennen, denen die Zeitgenoſſen ſaͤmmtlich 
den Elephantenorden der Unſterblichkeit umhingen, wie⸗ 
wol jetzt nur von Wenigen noch gar Weniges geleſen wird. 
Moͤchte doch dieſe Warnungstafel bey unſern ſogenann⸗ 
ten Selbſtlautern einen leiſen Schauder von Ahnung und 
Selbſttenntniß erwecken! Außer Holberg, der natuͤr⸗ 
licherweiſe ſeinen Ehrenſeſſel allein für ſich verlangt, 
verdienen vorzuͤglich Toͤger Reenberg, Sorterup, 
Roſe, Friis, Falſter, Horn, Lodde und Stub 
eine Auffriſchung ihres Denkſteines. 

25) Juſtizrath Rafns Naturgeſchichte für 
Jedermann, fortgeſetzt von Kielſen. Dieſer 
te Band, die Naturgeſchichte der Vögel, wird ſicher 
Liebhaber finden. 

26) Holbergs auserleſene Schriften, ızter 
T hei J. Eine Auswahl des noch immer allgemein Inter⸗ 
eſſanten, herausgegeben von Rahbek. Allein, wer haͤt⸗ 
te von elnem ſolchen Commeutator eines ſolchen Unſterbli⸗ 
chen nicht weit mehr erwartet? 

27) Bruun Juuls Handels⸗ und Waaren⸗ 
Lexikon, ein ſehr brauchbares und empfehlungswuͤrdiges 
Werk. 

28) P. Kafod Anchers geſammelte juridi⸗ 
ſche Schriften, herausgegeben von Schlegel 
und Nyerup, zten Bandes ıfte Abth eilung. 
Die Schriften dieſes großen Juriſten werden auch in 
Deutſchland nicht unbekannt und unwillkommen ſeyn. Sie 
errathen übrigens leicht, daß N. fie von der hiſtoriſch⸗an⸗ 
tlquariſchen, Schl. von der juridiſchen Seite durchgeſe⸗ 
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29) EncyFlopädie des ganzen, der ſtudie⸗ 
renden Jugend nöthigen Unterrichts in der 
Mutterſprache, von Dr. Bloch, Rektor in 
Niökjöbing. Der Sprachforſchung ſcheint ein guͤnſti⸗ 
ger Stern aufzugehen, ſeitdem die Mutterſprache als 
Lehrgegenſtand in die verbefferten, gelehrten Schulen ein: 
gefuͤhrt iſt. Haben wir doch im Laufe eines Jahres von 
drey Schulmaͤnnern: Niſ „ Heiberg und Bloch 
treffliche Beytraͤge dazu erhalten. Des Letztern Encyklo⸗ 
pädie wird an Plan und Ausfuͤh rung einigermaaßen dem 
Teut Ihres Heinſius gleichen. Das gegenwärtige ıfle 
Heft erläutert die Etymologie. 

Die Fortſetzung folgt.) 


Korreſpondenz-Nachrichten. 
Strasburg, 2 November. 

Gestern Morgeus um 11 Uhr war die feyerliche Inangu⸗ 
ration des Oberliniſchen Monuments in der Thomaskirche. 
Viele Mitglieder der öffentlichen Gewalten und ein zahlrei⸗ 
ches Publieum aus allen Standen hatten ſich eingefunden. 

Eben derſelbe Redner, der vor mehr als dreyßig Jahren, 
damals in feuriger Jugendkraft, die ſranzöſiſche Inaugura⸗ 
tionsrede beym kriegeriſchen Monumente, das im Chore die⸗ 
fee Kirche prangt, gahalten hatte, der vielfach zerehrte Dr. 
Vleſſig, dem graue Locken jetzt den Sckeitel umſließen, 
aber deſſen warme, bilderreiche Herzensberedſamkeit die Jahre, 
fo wie die Sprache beſiegt. beſtieg auch heute die Rednerbuͤhne, 
und brachte in deutſchem Idiom die Worte der Weihe beym 
Ehrendenemale des verdienten Kollegen. Auch bey deſſen Leis 
chenbegangniſſe hatte er der allgemeinen Trauer die Stimme 
geliehen; jetzt war es der rührend frendige Ausdruck dankba⸗ 
rer Erinnerung. 

Der Raum erlaubt uns nur kurz ben ſchoͤnen Entwicke⸗ 
kungen des Nedners zu folgen; er zeigte zuerſt die Wechſel⸗ 
wirkung der Kunſt in ihrer Anwendung, Ver dienſte zu belohnen 
und fo neues Streben zu erwecken, und der Befoͤrderung der 


Kunſt durch dieſen ihren edeln Gebrauch; erſie Kunſtgeſchichte, 


rief er aus, iſt wohl daſſelbe mit Geſchichte der Dankbarkeit; 
Denkmale find Meilenzeiger des Verdienſts durch das Dunkel 
verfloſſener Jahrhunderte. Inden er ſich freute, daß Ob ev» 
ins Verdienste die Gelegenheit einer fo gelungenen Kunſt⸗ 
ausführung geworden, und indem er umſonſt unter den An⸗ 
weſenden den beſcheidenen Künfter ſuchte, dem letztere zu 
verdanken, bemerkte er, welche ſchoͤne Reihe ähnlicher Anf: 
gaben Strasburgs Geſchichte von Alters her der Kunſt und 
dankbaren Nachwelt noch darblete, wie von laͤngſt verſtorbe⸗ 
nen unter andern Erwin von Steinbach ), Guttenberg. 
Mentelin, die beyden Sturme, und fo mancke andere bis 
auf heutige Zeit, unter denen bis dahin nur Schöpflin ein 
Kunſidenkmal errichtet it; ferner wie die Umftände ſich gluͤck⸗ 
lich vereinigten, daß Oberlin vor andern dieſe Auszeichnung 
geworden, und wie fhön bey dieſem Anlaſſe alle Verſſchieden⸗ 
heit des Standes und der Sitten und alle die Scheidewände, 
die zwiſchen Menſch und Meuſch beſiehen wie Meinungen, 


=) Das Bruſtbild dieſes Heroen der Baukunſt bearbeitet wirklich 
Oymacht für S. K. Hoheit den Kronprinzen von Bayern; 
er hat ein ſteinernes Bild auf dem hieſigen Muͤnſterthurme, das 
der Traditien nach Erwin von Steinbach vorſtellt, was auch 
Stellung und kraͤftiger Gefuͤhlsausdruck unzweifelhaft zu machen 
ſcheint, zum Grunde gelegt. Das Bild Erwins, das man 
in Freyburg im Breisgau vermuthete, iſt nicht vorhanden. 


Sprache, Bekennknißh, welche Engherzigkeit von jeher zu ver⸗ 
groͤßern ſich beſirebte ſchwanden⸗ um dieſen Verſtorbenen zu 
feyern ; indem auch er all dieſe Schranken durchbrochen, und 


zugle . mit ausgezeichneter Gelehrſamkeit die viel fachſten Ver⸗ 


dienſte in der buͤrgerlichen Geſeüſchaft versand, fo als Vor⸗ 
fieber des Gymnaſiums, wie durch viel fache andere Amtsver⸗ 
haͤltniſſe, die zum Theil durch die Zeitumſtaͤnde veraulaſſt wur⸗ 
den, und die ihm noch mehr Gelegenheit zur gemeipnützigſten 
Wirk ſamkeit gaben, oder bieſe noch hervorragender machten, 
was alles durch die ihm eigene Leutſeligkeit und Gabe, für 
jeden verſtaͤndlich zu ſeyn, ihm um fo ungetheiltere Liebe 
und Achtung erwerben mußte. Der Redner erzaͤhlte, wie 
ein Buͤrger aus der Klaſſe angeſehener Handwerker dieſe Ge⸗ 
fühle bey Oberlins Leichenfeyer fo Eräftig ausſprach, indem 
er ausrief: „Nicht wegen des Gelehrten ſind wir zuſammen⸗ 
gefirömt , es iſt der Menſch, es ifi die Liete, die uns vereis 
niget! — Doch außerſt zweckmaͤßig ergriff Dr. Bleſſig dieſe 
Gelegenheit, ein Urtheil der Menge zu berichtigen, die leicht 
den Werth des Gelehrten verkennt, den ſeine Lage, fein Fach 
und feine Verhältniſſe von dem Publikum entfernter halten, 
da nichtsdenoweniger fo viele Forſchungen nur in der Stille 
des Kabinets reifen konnen, und da viele der wichtigſien, in 
ihrer Folge gemeinnuͤtzigſten Wahrnehmungen aus der Einſam⸗ 
keit des tiefen Oenkers hervorgehen, und von jeher hervorges 
gangen find. — Er endigte mit einem Aufruf an bie Juͤng⸗ 
linge, Oberli in feiner unerwuͤdeten Thaͤtlgkeit und n.eis 


‚fen Beuutzung der Zeit zu ihrem Vorbitde zu nehmen, und fo 


aus dem Vereine von Vildungemitteln, die Strasburg der Res 
gierung verdankt, den moͤglichſten Nutzen zu ziehen. um einſt 
einer ahnlichen Auszeichnung, wie Oberlin, wuͤrdig zu 
werden. 

Hr. Brunner, Proſeſſor beym proteſtantiſchen Gym 
naſium, hielt hierauf mit bieler Warme eine kurze franzoͤſiſchs 
Anrede; auch er beruͤhrte den erhabenen Zweck der Kunſt, 
Verdienſie zu verewigen und zu erwecken, und die Befoͤrde⸗ 
rung der Kunſſ durch dieſen Gebrauch. Er wandte ſich dann 
zur Muſe der Geſchichte, die, ernſt und mind, wie fie der 
Künftter in Oberlins Monumente fo treffend gebildet, die 
gute und boͤſe Voubringung des Augeublickes für den Richters 
ſluhl der Ewigkeit ſenhaͤlt, und rief fie auf, fo wie ſie jetzt 
Oberlin's Nachruhm geſichert, das ſchöne Vollbringen 
auch berer zu verzeichnen, die unter den noch Lebenden ſich 
ſchön an die Reihe der großen Namen, die Strasburgs An⸗ 
nalen aufbewahrt, auch ſchon jetzt anſchließen. 

Zum Schluſſe wurde mit Orgelakkompagnement die Sfters 


„Kantate von Dierrey, zur Leichenſeyer des Kinderfreundes 


Weiſſer kemponirt, ausgeführt. 

Gerade beym Fortgehen gewährte ein ſckoͤner Sonnenblick 
dem Monument eine vorzügliche Beleuchtung und beguͤnſtigte 
für die Menge der Betrachtenden den vollen Genuß des eins 
fach edeln Gebildes. 
Hier die Inſchrift: 

Jeremiae Jacebo Oberlino, 
Acad. Argent. Professori, 
Antiqua eruditione, anliqua virlute 
Claro, 

Cives, amici. 

Natus VIII. Augusti MDCCXXXV. 
Obiit X. Octobris MDCC CVI. 


Druckfehler. 
In Nro. 230 d. Mg bl. Sp. 6, 8 12. von unten, kies 


Staats⸗Mifſenſchaft, nicht Staatswivthſckaft. 


B Fage: Jutelligenz⸗Blatt Nro, 27. 


